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Sabine Kienitz Nur ein Opfer auf dem Altar des Vater-

landes? Frauen in der Revolution 1848/49

Es muß auffallen, daß in dem revolutionären Sturm und

Drang von 1848/49 in Deutschland nur wenige einzelne

Frauen, noch weniger fordernde Frauenmassen handelnd

hervorgetreten sind, - für die revolutionserprobte Po-

litikerin Clara Zetkin war das Engagement ihrer

Geschlechtsgenossinnen in der deutschen Revolu-

tion von 1848/49 rückblickend ein einziges Trauer-

spiel, hätten sie es doch versäumt, in der gesell-
schaftsreformerischen Aufbruchsstimmung der Re-

volution für die Durchsetzung ihrer eigenen, als

spezifisch weiblich zu definierenden Interessen wie

z. B. das Frauenwahlrecht zu kämpfen. Statt nach

dem Vorbild der Französinnen von 1789 auf die

Barrikaden zu gehen und für die »Gleichberechti-

gung« der Frau zu streiten, - Olympe de Gouges
z.B. hatte 1791 eine Erklärung der Rechte der Frau und

Bürgerin entworfen - hätten deutsche Frauen sechs

Jahrzehnte später ihr Heil nur in einer Emanzipation
des Herzens gesucht und die eigenen Anliegen zu-

gunsten von Hilfsdiensten für ihre männlichen Mit-

streiter hintangestellt. Verglichen mit den Franzö-

sinnen, so urteilte Zetkin bitter, war das deutsche

Amazonentum von 1848/49 mehr Kostüm als Tat.

Ein erschreckend vernichtendes Urteil über die Po-

litikfähigkeit deutscher Frauen in der Revolution.

Doch muß man natürlich fragen, ob diese negative
Einschätzung angesichts der gesellschaftlichen und

politischen Verhältnisse in Deutschland, aber auch

angesichts der beschränkten Handlungsspielräume
und Verhaltensmöglichkeiten, die Frauen in der er-

sten Hälfte des 19. Jahrhunderts zur Verfügung
standen, wirklich gerechtfertigt war. Berücksichtigt
man außerdem das langjährige Desinteresse und

die Lücken in der historischen Revolutionsfor-

schung, die bisher den spezifisch weiblichen Antei-

len am Revolutionsgeschehen relativ wenig Auf-

merksamkeit geschenkt hat, dann ergibt sich noch

immer Nachholbedarf in der Frage, wie denn die

politische Partizipation von Frauen in der Revolu-

tion konkret aussah.

Dienstbotinnen und Taglöhnerinnen bestimmen

die «elementare Revolution» - Tübinger Bürgerinnen
propagieren bei «Mitschwestern» deutsche Waren

Festzuhalten ist, daß Clara Zetkins Befund wohl in

erster Linie als Kritik an Frauen aus den bürgerli-
chen Schichten und ihrer scheinbar wirkungslosen
schivarzrotgoldene(n) Schwärmerei für die «Demokratie»

zu verstehen ist. Denn die frühe Phase, die «ele-

mentare Revolution», wurde überwiegend getragen
von den unteren und mittleren sozialen Schichten

und kannte von daher sehr wohl Frauen als poli-
tisch Handelnde: Die gewalthaften kollektiven Pro-

testaktionen wie Brotkrawalle und Hungerunruhen
im Jahr 1847, die offensiven Katzenmusiken 1848

gegen mißliebige Politiker, Amtsinhaber und

Behördenvertreter, auch kollektive «Widersetzlich-

keiten» wie organisierter Holzfrevel fanden unter

großer Beteiligung von Frauen statt.

Arbeitende Frauen der Unterschicht, Dienstbotin-

nen und Taglöhnerinnen, mischten sich aktiv und

lautstark auf kommunaler Ebene in die Diskussion

um überlieferte Rechtsansprüche und gesellschaftli-
che Erneuerung ein und spielten in der Dramatur-

gie dieser Protestaktionen eine gewichtige Rolle. Ihr

Auftreten und ihre Stimmgewalt waren es, die den

Zorn der agierenden Menge wachhielten und die

von allen Beteiligten - Protestierenden wie auch

Vertretern der Obrigkeit - als zentral für den Ver-

lauf der Aktionen wahrgenommen wurden. Wer be-

reit war, persönliche Kritik an der repressiven
Amtsführung von lokalen Beamten oder der Preis-

politik von Handwerkern vorzubringen, lief auch

Gefahr, die eigene Existenz zu riskieren. Für Frauen

wurde da keine Ausnahme gemacht: Auch sie muß-
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ten damit rechnen, von Säbelhieben des eingesetz-
ten Militärs verletzt, verhaftet, zu einer Gefängnis-
strafe verurteilt oder auf Dauer aus der Stadt ausge-
wiesen zu werden.

Wirft man zum Vergleich einen Blick auf die politi-
schen Aktionen bürgerlicher Frauen in der Revolu-

tion, dann drängt sich der Eindruck auf, daß ihnen

bei aller Euphorie für die Sache der Revolution

doch der nötige revolutionäre Kampfmut fehlte. Die

Diskrepanz ist augenfällig: Während auf einer

Mannheimer Volksversammlung Ende Februar

1848 die Forderung nach Wohlstand, Bildung und

Freiheit für alle Klassen der Gesellschaft, ohne Unter-

schied der Geburt und des Standes, aufgestellt wurde,
riefen Tübinger Frauen aus dem Bildungsbürger-
tum im März 1848 in einer öffentlichen Erklärung
ihre Mitschwestern auf, ausländische Luxuspro-
dukte, insbesondere französische Stoffe, zu boykot-
tieren und nur noch deutsche Waren zu kaufen, sich

deutsch zu kleiden.

Die Revolution - für bürgerliche Frauen nur eine

Sache des Einkaufskorbes, ein modisches Problem?

Weit gefehlt, denn dieser Aufruf fand in ganz Würt-

temberg, aber auch im Nachbarland Baden ein viel-

fältiges Echo: Badische Frauen gründeten im April
1848 z. B. in Karlsruhe einen «Frauenverein zur Un-

terstützung deutschen Gewerbefleißes», der sich

neben der Unterstützung von Industrie und Ge-

werbe u.a. auch das Sammeln von Geld zur Auf-

gabe gemacht hatte. Während die Männer mit Gut

und Blut ihre Dienste dem Vaterland anboten, ver-

suchten Frauen auf diese, von ihnen sehr wohl als

«patriotisch» begriffene Weise, ihren Teil zum

Schutze der vaterländischen Industrie und zur Wehr-

haftigkeit der angestrebten deutschen Nation beizu-

tragen: Einkäufen, Sammeln und Spenden wurden

so aus dem Alltagskontext gelöst und durch die

symbolische Überhöhung zu einem öffentlichen po-
litischen Akt.

Frauen-Vereine vergrößern Handlunsgspielräume -

Goldschmuck als «Liebesgabefür das Vaterland»

Will man der spezifischen Qualität der Beteiligung
von Frauen an der Revolution gerecht werden, muß

man jenen gängigen Politik-Begriff in Frage stellen,
der sich ausschließlich an offiziellen Haupt- und

Staatsaktionen bemißt und die Fähigkeit zu politi-
schem Handeln an formalrechtliche Kompetenzen
wie z. B. das Wahlrecht bindet. Ein Blick auf die Ak-

tionen der Frauen zeigt, wie sehr politisches Han-

deln an zeitgenössische Denkhorizonte, ideologi-
sche Beschränkungen und zur Verfügung stehende

Handlungsspielräume gebunden war. So über-

schritten Frauen mit diesen Solidaritätsaktionen für

deutsche Handwerker und ihre Produkte bereits

die ihnen zugestandenen Handlungsspielräume,
die weitgehend auf die Führung des eigenen Haus-

halts beschränkt waren. Indem sie in einem öffentli-

chen Medium wie der Zeitung ihre Meinung wie

Links unten: «Leser-

brief» im «Tübinger
Intelligenzblatt».
Die Unterzeichner

verpflichten sich,
deutsche Fabrikate

zu kaufen.

Der Brotkrawall

vor der Ulmer Lang-
mühle am 1. Mai

1847. Das anonyme
lithographische
Flugblatt sollte nicht

nur die vorgefallenen
Plünderungen,
sondern auch die

Beteiligung von

Frauen dokumen-

tieren.
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auch ihre Handlungsbereitschaft bekundeten, be-

traten sie eine als männlich definierte Sphäre bür-

gerlicher, räsonnierender Öffentlichkeit. Die lokal

angesiedelten, aber national ausgerichteten Kauf-

entscheidungen der Frauen wurden dabei in den

Zeitungen diskutiert, als hätten sie für die Nation

existentielle Bedeutung, und es ist anzunehmen,
daß gerade die offizielle Würdigung ihres Engage-
ments den liberal gesinnten Bürgerinnen zum er-

sten Mal ein Gefühl für ihren möglichen Einfluß auf

die Öffentlichkeit und ein gewisses Maß an Selbst-

bewußtsein vermittelte.

Ablesbar ist dies auch an den Konsequenzen dieser

Aufrufe, denn sie führten in vielen württembergi-
schen Städten zu ersten Frauenversammlungen
und zur Gründung von eigenständigen und aktiven

Frauen-Vereinen. Diese Vereine hatten zwar an-

fangs noch informellen Charakter, fanden aber auch

bei Frauen aus dem kleinen und mittleren Bürger-
tum großen Zulauf und brachten selbst die Gattin-

nen städtischer Honoratioren dazu, öffentlich die

Bereitschaft zu bekunden, zur Erstarkung Deutsch-

lands das Ihrige beizutragen (Esslinger Schnellpost
11.3. 1848). Die Betonung, das Ihrige tun zu wollen,
verweist darauf, daß Frauen sich ihrer beschränkten

Handlungsmöglichkeiten sehr wohl bewußt waren.

Trotzdem lassen sich viele Hinweise finden, daß sie

keine Chance ungenutzt ließen, demokratische und

nationale Ziele zu unterstützen und zu ihrem eige-
nen Anliegen zu machen. Wichtig wird hier die

durch symbolische Handlungen konstituierte Ver-

bindung von Alltag und Politik: Gerade am Beispiel
der privaten Einkaufspolitik zeigt sich, wie weit die

Einsicht in zweckrationales politisches Handeln

veralltäglicht, d. h. Politik als symbolisches Han-

deln begriffen und in den privaten Bereich und in

die Familien hineingetragen wurde. Ein Prozeß,
dessen Konsequenzen für eine Verbreiterung der

politischen und handlungsbereiten Basis in der Re-

volution nicht zu unterschätzen ist. So läßt sich

Schillers Vers von der züchtigen Hausfrau, die drin-

nen waltet - ein Bild, mit dem damals schon eine

ganze Frauengeneration aufgewachsen war -, nicht

nur als eine rigide Rollenzuweisung, sondern zu-

gleich auch als ein politisches Programm lesen.

Diese enge Verbindung von Alltag und Politik wird

auch bei den unzähligen wohltätigen Spendenak-
tionen und Lotterien deutlich, die «patriotische
Frauen» im Laufe des Sommers 1848 durchführten,
u. a. auch für die Einrichtung einer deutschen

Flotte. Nationale Einheit und Wehrhaftigkeit waren

offizielle Ziele der Revolution, die von männlicher

Seite formuliert und öffentlich, d. h. vor allem in

den Zeitungen und auf den politischen Versamm-

Der Vorschlag einer «deutschen Mode» knüpfte an die politisch
orientierte Mode während der Befreiungskriege an und sollte

bürgerliche Frauen für die nationalen Interessen der Revolu-

tion mobilisieren (Schwäbischer Merkur vom 12. 3. 1848).
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hingen diskutiert wurden. Bürgerliche Frauen iden-

tifizierten sich offensichtlich mit diesen nationalen

Zielen und setzten sich im Rahmen der eigenen,
spezifisch weiblichen Netzwerke dafür ein. Sie tru-

gen so z. B. Spenden- und Unterschriftenlisten von

Haus zu Haus oder warben in der Verwandtschaft

um Unterstützung und Geldspenden. Auch setzten

sie den eigenen Goldschmuck als Liebesgaben für das

Vaterland ein. Diese Form der Wohltätigkeit, ein

zentrales lokalpolitisches Betätigungsfeld bürgerli-
cher und adliger Frauen schon zu Beginn des

19. Jahrhunderts, war es, die den Frauen gerade in

der Situation der Revolution den Weg in die politi-
sche Öffentlichkeit bahnte.

Nicht die Übernahme explizit als männlich wahrge-
nommener Verhaltensweisen, sondern gerade ihre

im jeweiligen sozialen Kontext erworbenen und als

spezifisch weiblich anerkannten Kompetenzen und

ihre gesellschaftliche Stellung als Gattin und Mutter

eröffneten anerkannte und akzeptierte Handlungs-
räume. Gerade diese Form der sozialen Mutter-

schaft als eine gesellschaftliche Funktion war es, die

die Familie eben nicht als Rückzugsort vor der Öf-

fentlichkeit festlegte, sondern im Gegenteil neue öf-

fentliche Handlungsräume zugänglich machte: Die

Familie bekam so auch eine politische Dimension,
und gerade sie verschaffte den Frauen einen neuen

Aktionsradius. Wohltätigkeit galt nicht mehr als

ausschließlich privates Terrain: Hier hatten Frauen

bereits seit den Befreiungskriegen 1813/14, nach der

Hungerkrisevon 1816/17 und in ihrem Engagement
für die polnischen Aufständischen in den 30er Jah-
ren Handlungsmuster eingeübt und Verhaltens-

räume ausgelotet, die nun in der Revolution aktua-

lisiert und politisch genutzt werden konnten.

Auch die Frauen vereine 1848/49 waren in gewisser
Weise wohltätig, beschäftigten sie sich doch haupt-
sächlich mit dem Sammeln von Geld- und Sach-

spenden, mit Näharbeiten für Lotterien und Basare

oder der Unterstützung bedürftiger Personen. Al-

lerdings stand ihr Handeln nun unter einem dezi-

diert politischen Vorzeichen. Über ihre scheinbar

traditionalen Rollen als Mütter und Bräute kamen

Frauen so zu neuen Organisationsformen, die jen-
seits familiärer Bindungen und privater Zusam-

menkünfte als formalstrukturierte Vereinigungen
politische Bedeutung erlangten. Frauen aus dem

Bürgertum schufen sich damit eigene, politisch de-

finierte Kommunikationskreise, die jene der Män-

ner ergänzten und deren Einfluß verstärkten.

Handarbeit mit politischem Stellenwert: Fahnensticken -

Für Frauen politische Mitsprache nur indirekt möglich

Auch das Angebot einer persönlichen Identifikation

mit den männlichen Revolutionären - Brüdern,

Ehegatten, Vätern und Freunden - eröffnete neue

Handlungsspielräume weiblicher Politik: Als sich

im April und Mai 1848 erste Bürgerwehren bildeten

und männliche Bürger sich bewaffneten, um Heim

und Heerd zu schützen, spendeten die Frauen Geld

für die Ausrüstung ihrer Wehrmänner und gründe-

Frauen aus dem Bürgertum organisierten nicht nur Sammlun-

gen von Geld und Kleidungsstücken für die Revolutionäre,
sondern spendeten auch den eigenen Goldschmuck als «Liebes-

gaben für das Vaterland», was der «Eulenspiegel» nach der

Revolution karikiert (3. 8.1850).
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ten Vereine, in denen sie im Kollektiv u. a. für die

Bürgerwehr-Batallione Fahnen stickten. Doch wenn

sich die Frauen 1848 auf den Rathäusern zum

Sticken der Bürgerwehrfahnen trafen, geschah auch
dies innerhalb eines politisch definierten Bezugssy-
stems. Das Rathaus, ein öffentlicher Ort, an dem

sonst nur Männer zusammenkamen, um kommu-

nalpolitische Entscheidungen zu treffen, wurde so

zum öffentlich wahrgenommenen Schauplatz einer

als spezifisch weiblich definierten Arbeit, die sonst

im Haus gefertigt wurde. Weibliche Handarbeit be-
kam damit einen politischen Stellenwert: Fast jede
Woche fanden den Sommer über in Württemberg

Fahnenweihen statt, öffentliche Veranstaltungen,
die gerade auch aufgrund ihres Festcharakters viel

Publikum anzogen, die geprägt waren von einem

höchst ritualisierten und symbolisch überhöhten
Ablauf und deren Höhepunkt die Übergabezere-
monie von Fahnen und Bannern war.

Öffentliches Auftreten war für bürgerliche Frauen

in jenen Jahren offensichtlich eine Selbstverständ-

lichkeit, und vor allem Zeitungsberichte und öffent-
liche Darstellungen aller Art verweisen darauf, in

welchem Maß Frauen unmittelbar Anteil am politi-
schen Tagesgeschehen nahmen. Sie begleiteten ihre
Ehemänner auf Vereinssitzungen und besuchten die

Das Festprogramm
der Esslinger Fah-

nenweihe, veröffent-
licht in der «Eßlin-
ger Schnellpost» vom

4.10.1848, demon-

striert eindrücklich,
welche symbolische
Bedeutung weib-

licher Handarbeit,
nämlich dem Sticken

der Batailions-

Fahnen, und der

Anwesenheit der

Frauen im politi-
schen Kontext der

Fahnenweihe bei-

gemessen wurde.
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riesigen Demonstrationen gleichenden Volksver-

sammlungen. Bei vielen dieser Veranstaltungen war

die Teilnahme der Frauen vom Ablauf her sogar
fest eingeplant, die Gruppen weißgekleideter und

mit Schärpen in den deutschen Farben geschmück-
ter Ehren- und Festdamen hatten ihren festen Platz

in den Festzügen und auf den Tribünen. Frauen

stellten sich mit ihrem Körper in den Dienst der Sa-

che, sie personifizierten und visualisierten so die

Ziele der Revolution. Kein Festakt, kein Bürger-
wehr- oder Vereinsaufmarsch, der ohne die Anwe-

senheit, aber auch ohne den Beifall von Frauen aus-

kam. All dies sind Hinweise darauf, daß erst die

Teilnahme von Frauen der politischen Bewegung
Würde und Gesetztheit verlieh. Diese Inszenierun-

gen sollten deutlich machen, daß sich der Begriff
der Nation eben nicht mit den gesetzlosen revolu-

tionären Aktionen französischen Zuschnitts ver-

band, deren Folgen man in den deutschen Ländern

mißtrauisch beäugt hatte: Signalisiert wurde damit

auch, daß hier ihrer Verantwortung bewußte Fami-

lienväter die Geschicke der Nation in die Hand

nahmen. Die besondere Symbolik der Fahnenüber-

gabe spielt im Kontext der Revolution eine große

Rolle: Wurden die Kriegsbanner früher von den

Feudalherren übergeben und galt ihnen der Treue-

eid, schworen die bürgerlichen Männer nun ange-
sichts ihrer Frauen, Freiheit und Vaterland, Heerd und

Familie, Ordnung und Gesetz, Ehre und Eigenthum ge-

gen jeglichen Feind, ob von innen oder außen kom-

mend, zu verteidigen. Die revolutionäre Bewegung
lebte quasi vom Zwiegespräch und der emotionalen

Unterstützung durch die Frauen, zog ihre Stärke

aus deren Anteilnahme.

Das Auftreten der Frauen hier auf eine unpolitische
und bloße Schmuckfunktion zu reduzieren, greift
zu kurz. Zwar hat die Anwesenheit von weißgeklei-
deten Frauen, national gekennzeichnet durch

schwarzrotgoldene Kokarden, Schärpen und Blu-

men, nach heutigen Begriffen wenig mit politischen
Ansprüchen zu tun. Wirft man jedoch einen Blick

auf die Handlungsmöglichkeiten, die bürgerlichen
Frauen in jenen Jahren offiziell zugestanden wur-

den, dann wird deutlich, daß sie mit ihrer öffentli-

chen Parteinahme für die Sache der Revolution

längst schon den enggesteckten Rahmen dessen

überschritten hatten, was als die Grenzen des weibli-

chen Geschlechts von den Zeitgenossen mit kriti-

Fahnen gehörten zur Ausstattung der bewaffneten Bürgerwehr-Batallione, in denen sich die politisierten männlichen Bürger 1848

organisierten, und die öffentliche Weihe der von Frauen gestickten Banner wurde wie hier in Stuttgart am 24. August 1848 unter

großerBeteiligung der Bevölkerung zum lokalen Festakt.
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schem Auge wahrgenommen wurde. Will man dem

politischen Engagement von Frauen also gerecht
werden, so wiegt die Tatsache schwer, daß Frauen

erst wenige Jahre zuvor aus der männlichen «Ge-

schlechtsVormundschaft» entlassen worden waren.

Nun mußten sie zwar nicht mehr für jede Entschei-

dung einen Vormund zu Rate ziehen; jenseits dieser

ökonomischen Mündigkeit besaßen sie zu diesem

Zeitpunkt jedoch keinerlei aktive Bürgerrechte, also

auch kein kommunales Wahlrecht: Politische Ein-

mischung und Mitsprache konnten nur auf indirek-

tem Wege umgesetzt werden.

Trotzdem beteiligten sich Frauen aktiv am Prozeß

der politischen Meinungsbildung. Von Marie Bru-

now aus Esslingen, der «roten Baroneß» und späte-
ren Gattin des demokratischen Redakteurs und

Schriftstellers Hermann Kurz, ist zum Beispiel be-

kannt, daß sie Manifeste und Wahlzettel verteilte; an-

dere Frauen sammelten Unterschriften für weibli-

che Solidaritätsadressen und unterschrieben, wenn

der Mann nicht zu Hause war, in dessen, aber auch

in ihrem eigenen Namen allgemeine politische Peti-

tionen und Erklärungen, die sich an Landtag und

Nationalversammlung richteten. Auf den Vereins-

und Volksversammlungen waren Frauen regel-
mäßig und zahlreich anwesend. So zahlreich, daß

sie sich an manchen Orten die Kritik von Männern

zuzogen: Während Frauen in Konstanz trotz der öf-

fentlichen Rüge des Bürgermeisters, der vom Bal-

kon aus seinen Ärger über die Anwesenheit der Frau-

enspersonen kundtat, an den Veranstaltungen teil-

nahmen und sogar erfolgreich gegen ihren Aus-

schluß öffentlich protestierten, wurden ihnen in

Heidelberg vom demokratischen Volksverein sogar

eigene Tribünen aufgestellt. In Einzelfällen haben

sich Frauen auch direkt zu Wort gemeldet und an

der politischen Diskussion beteiligt, wie z. B. in

Bruchsal, wo eine Frau wegen einer einstündigen
öffentlichen Rede verhaftet wurde, in der sie zur

Lossagung von Gesetz und Ordnung aufgerufen haben

soll. Ein Vorgang, der wenige Jahre zuvor völlig un-

denkbar gewesen wäre.

Frauen auf den Besuchergalerien des Stuttgarter
Landtags nicht zugelassen -Menschenrechte und

Bürgerfreiheit als männliche Privilegien

Eine der wesentlichen und von den meisten als re-

volutionär empfundenen Neuerungen war 1848 die

Zulassung von Frauen zu den Gerichtsverhandlun-

gen. Die Revolution hatte erstmals die Öffentlich-
keit von Schwurgerichts- und Presseprozessen er-

fochten, ebenso die Öffnung der bis dahin hinter

verschlossenen Türen tagenden Gemeindegre-
mien. Damit erhielten auch Frauen erstmals Zutritt

zu politischen Entscheidungsräumen, wenn sie

«Politischer

Damenclubb»

Das Engagement bür-

gerlicher Frauen in

politischen Vereinen

stieß bei konservativen

Beobachtern vielfach
auf Spott und Kritik

und wurde in Kari-

katuren und Satiren -

wie hier in einer

Lithographie von

Wilhelm Völker - als

politisch unbedeutend

lächerlich gemacht.



Schwäbische Heimat 98/2 173

auch vorerst nur als Zuschauerinnen zugelassen
waren. Während in der Frankfurter Paulskirche

rund 200 Plätze extra für Frauen reserviert wurden

und damit die Teilnahme des weiblichen Ge-

schlechts an den politischen Debatten zugesichert
wurde, blieb dieses Terrain 1848 den politisch inter-
essierten Württembergerinnen auf heimischem Bo-

den allerdings versperrt: Zur Abgeordnetenkam-
mer des Landtags erhielten sie keinen Zutritt.

In Württemberg war es Frauen als einzigem deut-
schem Land nicht einmal erlaubt, die Besuchergale-
rie zu benutzen, und dies, obwohl seit 1819 die

Kammerverhandlungen öffentlich waren, - aller-

dings nur für Männer. Noch im Oktober 1848 er-

klärte der Präsident der Abgeordnetenkammer
trotz zunehmender Kritik, von dem seit Bestehen der

Verfassung eingehaltenen Gebrauche, den Damen keine
Plätze einzuräumen, aus Gründen der Raumknapp-
heit nicht abgehen zu können (Schwäbische Kronik

22.10.1848). Nur als Zuschauerin auf der Tribüne

zu sitzen, ist sicher als eine passive Form der politi-
schen Partizipation zu beurteilen. Doch muß man

anerkennen, daß gerade das Interesse für allge-
meinpolitische Fragen eine wesentliche Vorausset-

zung für die Entwicklung aktiver politischer Ver-

haltensformen war. Erst als im Juni 1849 die Natio-

nalversammlung von Frankfurt nach Stuttgart floh

und hier das Rumpfparlament tagte, bekamen die

Württembergerinnen erstmals die Chance, politi-
sche Entscheidungen von nationaler Tragweite aus

der Nähe mit zu verfolgen.
Im Juni 1849 wurde deutlich, daß die Bewegung der

Frauen in Württemberg wie auch in Baden vor al-

lem von Demokratinnen getragen wurde. Diese bil-

deten Unterstützungsvereine zur Ausrüstung der

Freikorps, die in die badischen Reichsverfassungs-
kämpfe zogen. Während in Baden Amalie Struve

Pläne für ein weibliches Freikorps entwarf, riefen

Stuttgarter Frauen sogar selbst zur Bildung eines

weiblichen Freikorps auf, um fürs Vaterland zu

kämpfen und zu streiten (Neues Tagblatt für Stuttgart
und Umgebung 27. 4.1849). Daß Frauen in Zeiten

politischer Krise auch vor militärischer Konfronta-

tion nicht zurückschreckten, hatte sich bereits im

Herbst 1848 gezeigt, als der Heilbronner Frauenver-

ein mithalf, scharfe Patronen für die Bürgerwehr
anzufertigen. Als in Baden für die Reichsverfas-

sung gekämpft wurde, sammelten demokratische

Frauen in Württemberg Geld für die Pflege der Ver-

wundeten und nach der Niederlage für die Flücht-

linge in der Schweiz und in Frankreich. Badische

Frauen riefen in den Zeitungen zur finanziellen Un-

terstützung der untergetauchten Aufständischen

auf, sammelten und fertigten Kleidung für die poli-

tischen Gefangenen und spendeten ihnen - als poli-
tisches Signal - rote Halsbinden.

Das Solidarnetz der demokratischen Bewegung
baute damit wesentlich auf dem Engagement der

Frauen auf. Dort, wo die Männer verhaftet worden

waren, übernahmen die Ehefrauen die Geschäfte ih-

rer Männer. Gerade in der Reaktionszeit bekannten

sich viele Frauen öffentlich in Zeitungserklärungen
zu der politischen Gesinnung, die ihre Männer ins

Gefängnis geführt hatte, und in Freiburg riskierten

im September 1849 einige Frauen sogar Verhaftung
und Gefängnisstrafe, um den drei standrechtlich er-

schossenen Revolutionären Blumen und Kränze

aufs Grab zu legen. Während in Freiburg 1849 ein

«democratischer Frauen- und Jungfrauenverein»
gegründet wurde, der zum Ausgangspunkt einer

radikalen Propaganda wurde, riefen die Esslinge-
rinnen noch 1850 Frauen zur Gründung eines de-

mokratischen Unterstützungsvereins auf. Die Pro-

grammatik dieser Erklärung, gerichtet an freie,
gleichgesinnte Frauen und Jungfrauen, verweist auf

ihr spezifisches Selbstverständnis politischer Betäti-

gung: In dieser Zeit, wo alles um uns her vorwärts

kämpft, dürfen wir nicht allein Zurückbleiben. Wir wol-

len auch unsern Theil fordern - aber zuerst verdienen -

an der großen Welterlösung, welche der ganzen Mensch-

heit, deren eine Hälfte wir sind, Glück, Einheit, Freiheit

Karikaturen unterstellten u. a., daß bürgerliche Frauen unter

dem Vorwand politischen Engagements ihre familiären
Pflichten vernachlässigten oder gar, wie in der abgebildeten
Karikatur aus Adolf Glasbrenners «Freien Blättern» von 1848

angedeutet, außereheliche Abenteuer suchten.
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und Gleichheit bringen soll (Eßlinger Schnellpost
19.10.1850).

Gerade diese Wortwahl und die Reihenfolge - zu-

erst das «Verdienen», dann erst das «Fordern» -

machen das spezifische politische Selbstverständnis

württembergischer, aber z. T. auch badischer

Frauen in der Revolution deutlich. So sind hier

zwar klare Hinweise auf eine bewußte Revolutio-

nierung des Geschlechterverhältnisses mit einge-
schlossen, also die Vorstellung, daß Frauen eben als

die andere Hälfte der Menschheit auch eigene An-

sprüche für sich formulieren und durchsetzen

könnten. Andererseits aber waren die offiziellen

Forderungen nach einer Veränderung der sozialen,

politischen und ökonomischen Lage ausschließlich

bezogen auf eine männliche Perspektive: Men-

schenrechte und Bürgerfreiheit sollten männliche

Privilegien bleiben. Eigenständige Interessen von

Frauen tauchten in der Programmatik revolutionä-

rer Forderungen nicht auf. Das «Dienen» stand

eben doch vorerst im Vordergrund, und insofern

war es vielleicht die Verinnerlichung von zeitgenös-
sischen, spezifisch weiblich zugeschriebenen Rol-

lenvorgaben, die sie daran hinderte, eigene An-

sprüche zu formulieren. Bis zuletzt stellten Frauen

ihre Kraft einzig und allein in den Dienst männli-

cher Interessen. Allerdings begriffen sie sich sehr

wohl als Teil einer größeren politischen Bewegung,
deren Bedeutung sie einzuschätzen wußten und

von der sie sich ebenfalls Vorteile versprachen. Der

Wille zur Partizipation an der politischen Ausein-

andersetzung ist jedenfalls unverkennbar.
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